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und die Einrichtung von Säuglingsheimen und Stillungsheimen ange¬
bahnt werden , es muß vor allem auch für die Ernährung der armen
Frauen gesorgt werden .

Mode .
Ter Frauenarm und die Aermel . Von einer Dame wird der Neuen

Freien Presse geschrieben : In der Kleidung wie in der Nahrung ist Ab¬
wechslung Gesetz . Es gibt Wohl Leute , die stolz darauf sind , daß sie immer
gleich gekleidet gehen , wie es auch solche gibt , die jeden Tag Rindfleisch
mit roten Riiben essen . Aber die fesche Wienerin gehört nicht Zu dieser
Gattung von Leuten ; sie will immer was neues , und das Versuchskanin¬
chen für stets wachsende Neuheiten ist nun seit einigen Jahren der
Aermel . Was hat er alles in der Zeit durchmachen müssen , der wir
uns ganz gut erinnern können . Er war so eng , daß die Damen bei der
leichtesten Arbeit den Krampf in der Hand bekamen , dann so bauschig und
weit , daß Damen in benachbarten Parkettfauteuils sich mit bösen Blicken
maßen , weil eine die Aermel der andern zerdrückte, dann wieder unten so
lang und sackig , daß nicht nur alle Möbel mit dem Aermel abgestaubt , son¬
dern auch die Teller und Schüsseln ausgewischt wurden . Jetzt ist er nach
längerem Schwanken zwischen weit und eng , lang und kurz , so weit der
Unterarm i,n Frage kommt , ganz verschwunden .

Wäre diese neue Mode in diesem Augenblick aufgetaucht , so hätte
man sie als etwas ganz Verständliches , durch die Jahreszeit Gegebenes be¬
grüßen können . Das ist aber die Mode niemals , und so war sie es auch
diesmal nicht. Die kurzen Aermel setzten am Anfang des Winters ein —
Pelzjacken und ganz warme Boleros wurden mit halblangen Aermeln
gemacht, und zu Hause zeigten sich die Damen in Winterkleidern mit
bloßen Vorderarmen . Nun der kurze Aermel den Winter über¬
dauert hat , kann man sicher sein , daß er im Sonuner zu voller Blüte ge¬
langen wird .

Die Männer begrüßen diese neue Mode als einen Gewinn , denn sie
glauben , daß hübsche Frauerl und Mädchen notgedrungen auch schöne
Arme haben . Darin täuschen sie sich aber . Von zehn schönen Frauen hat
nur eine schöne Arme , bei sehr jungen Mädchen auch das zehnte nicht.
Allein gesehen ist übrigens , der Vorderarm nur sehr selten hübsch . Man
darf nicht glauben , daß man die Arme der Damen vom Ball her kennt —
dort tragen sie ja lange Handschuhe, die nur das hübscheste am Oberarm
frei lassen . Das wird nun beim durchweg kurzen Aermel auch auf der
Straße der Fall sein — bald wird man aber erkennen , daß der Zwang ,
immer ganz lange Handschuhe zu tragen , sehr kostspielig ist, und es wird
sich aus dem halblangen Aermel der sehr hübsche , zur Glanzzeit der
Kaiserin Eugenie so beliebte Unterärmel aus Spitzen entwickeln , welcher
der Mode ein weites Feld bietet und sehr kostbar, ebenso wie sehr einfach
sein kann . Seine Uebereinstimmung mit dem Einsatz am Halse kann der
Toilette sogar ein künstlerisches Gepräge geben , das sie sonst nicht hat .

Von der überwältigenden Mehrzahl der Arme aber ist es wirklich
wünschenswerter , für die Besitzerin sowohl als den Beschauer , wenn sie
- art durch ein Spitzengewebe leuchten, als wenn sie scharf urteilenden
Augen ganz preisgegeben sind.

Allerlei .
Merkwürdiges vom Schlaf erzählt Oskar Fricher in einer Plauderei ,

die er in den Household Mords veröffentlicht . Es wird oft behauptet , daß
wir unser Leben durch zu vielen Schlaf verschwenden, und ein Vortragen¬
der suchte kürzlich seine Zuhörerschaft davon zu überzeugen , daß man nur
fünf Stunden täglich im Bett zubringen soll . In Chicago gibt es sogar
einen „Schlaflosenverein "

, dessen Mitglieder verpflichtet sind, nur vier
Stunden täglich zu schlafen. Der Begründer dieses Klubs erklärte : „Mil¬
lionen Leute schlafen zu lange und zu fest ; der Schlaf ist ein Beweis der
Trägheit und faule Leute können wir in Amerika nicht brauchen.

" Gegen
eine allzu große Rigorosität gegenüber dem Schlaf wenden si,
entschieden die Aerzte .

kürzen, der Fall des Millionärs Edward Bain aus Wisconsin .
Wie gefährlich eS ist, die für den Schlaf nötigen Stunden zu sehr zu
n,

Länger als 16 Jahre hatte er in keinem Bett geschlafen ; der Schlaf flößte
ihm so großen Schrecken ein , daß er sich vor dem Einschlafen fürchtete,
well er dann sterben könnte . Als junger Mann wollte er gern ein großes
Dermöaen zusammenbringen und gab alle Vergnügungen und jede Ge -
selligkell auf , um sich nur noch diesem Ziel seines Lebens zu widmen . Er
arbätete zwanzig Stunden täglich und hielt in den noch bleibenden vier
nur ein kurze- Schläfchen auf seinem Sofa im Kontor . Da er diese Le¬
bensführung . fast zwanzig Jahre fortsetzte, konnte er schließlich überhaupt
nicht mehr schlafen. Dre Aerzte rieten ihm zur Landarbeit , da sie hofften ,di« schwere Feldarbeit würde ihn so ermüden , daß er dann Schlaf finden
Wnnte . Er tat , wie ihm geraten war , aber auch das half nichts . Die
Krankheit wurde immer schlimmer , und nachdem er sechzehn Jahre an
Schlaflosigkeit gelitten batte , brach er eines Tages tot zusammen . Ein
ähnlicher Fall wird aus Glasgow berichtet. Ein Buchhalter in Glasgow ,der auch viel Geld verdienen wollte , beschränkte seinen Schlaf auf fünf -
ckchalb Stunden . Allmählich aber litt er infolgedessen an Schlaflosigkeit ,
feto Gehirn arbeitete Tag und Nacht , und seit zwei Jahren hat er sich nicht
auSgezogen und ins Bett gelegt .

Zuviel Schlaf ist freilich nicht minder gefährlich , als zu wenig Schlaf .
Thomas Hitchens , ein junger Bankbeamter in London , schlief zu lange ,waS schließlich außerordentliche Wirkungen hatte . Seine Geschäftsstunden
waren von zehn bis vier Uhr . Um zehn Uhr abends ging er ins Bett und
schlief bis acht Uhr morgens , also täglich zehn Stunden . Da ihm daS
nicht genügte , ging er eine Stunde früher ins Bett unb stand eine Stunde

später auf . Am 29 . Mai 1904 ging er wie gewöhnlich zu Bett und ist seit
der Zeit nicht erwacht, aber die Aerzte hoffen , ihn heilen zu können.

Daß man jahrelang schlafen und doch dabei leben kann , haben schon
mehrere Fälle bewiesen , so auch der einer jungen Dame in Warschau , die
seit dem 21 . Dezember 1896 schläft und sich in einem Zustand der Empfin¬
dungslosigkeit befindet . Wenn sie gelegentlich erwacht, leidet sie körperlich
und geistig so schwer , daß ihre Eltern froh sind, wenn sie wieder einschläft .
Sie wird mit Milch und Brühe ernährt . Aerzte aus allen Teilen der Welt
haben sie behandelt ; sie stehen vor einem Rätsel , und manche zweifeln daran ,
daß sie je geheilt wird . Sie erwachte eines Tages in Gegenwart eines
Arztes , der sie fragte , was sie im Schlafe empfinde , worauf sie erwiderte :
» Im Schlafe trennt sich meine Seele von meinem Körper urkd geht in eine
andere Welt . Ich erhebe mich in die Unendlichkeit , himmlisches Licht
umgibt mich und ich höre Sphärenmusik .

" — Ein angenehmer Traum !
„Hehl, Eure Majestät ! Im Berliner Tageblatt erzählt Heinrich

Lee folgendes Anekdötchen : Kurz nachdem Herr v . Hehl seine Stellung als
Wiesbadener Kurdirektor angetreten hatte , kam der alte Kaiser Wilhelm
nach Wiesbaden . Es .fand im Kurpark ein großes Feuerwerk statt , und
da dies wie auch das übrige Arrangement dem alten Herrn sehr gefallen
hatte , ließ er sich den neuen Kurdirektor vorstellen : „ Wie heißen Sie ?"
fragte ihn der Kaiser . „ Heyl , Eure Majestät !

" erwiderte Herr v . Hehl ,
mit einem Liefen Bückling . Der Kaiser lächelte freundlich , in seinem
langen Leben war er die absonderlichstell Huldigungen gewöhnt geworden ,
und so verstand er die Antwort dahin , daß dieser loyal gesinnte Mann ihm
„ Heil " wünschte : „Danke , danke," sagte er — „ nun , und wie ist Ihr
Name ? " — „Heyl , Eure Majestät, " entgegnete der Gefragte mit noch tie¬
ferem Bückling , aber zugleich auch mit noch lauterer Stimme , da er nun
den Kaiser für etwas schwerhörig hielt , was bei alten Herren ja wohl Vor¬
kommen soll . Das Gespräch soll sich in dieser Art noch eine geraume Weile
fortgesponnen haben , immer vernehmlicher wurde die Stimme des Herrn
v . Heyl , und der nachsichtige alte Herr schließlich immer ungeduldiger , bis
sich das Mißverständnis endlich zu seiner großen Heiterkeit löste .

Wer schweigt , stimmt zu . Wenn in Arabien eine Witwe an die
Schließung einer neuen Ehe denkt, so geht sie vor der Wiederverheiratung
in einer dunkeln Nacht zum Grabe ihres Mannes , begleitet von einem
Esel, der zwei Wasserschlänche trägt . Sie bittet danlr kniend den Ver¬
storbenen um Erlaubnis zu der Heirat ; kommt er aus seinem Grabe
nicht heraus , so hat er damit seine Zustimmung gegeben . Hum Dank
dafür entleert sie die Wasserschlänche auf sein Grab und reitet wieder
nach Hause .

'

Gleichnis .
Schlag ' ein Pferd — es schlägt dich wieder ,
Eben so macht es die Kuh ;
Neck' den Stier — er stößt dich nieder
Auch der Bock rennt auf dich zu.
Faß ' den Hund nicht an den Ohren ,
Denn er beißt und fällt dich an ;
Laß die Schlange ungeschoren.
Denn sie wehrt mit ihrem Zahn .
So die Bienen , so die Katzen,
So ein brutbeschützend Huhn ;
Jene stechen , diese kratzen,
Willst du ihnen etwas tun .
Und so wehrt sich seiner Feinde
Jedes , auch das dümmste Tier ,
Jeder O ch S in der Gemeinde ,
Jeder Esel schlägt nach dir.
Nur die Menschheit , nur das fromme
Volk, daS dumme , wehrt sich nicht ;
Läßt sich peinigen und plagen ,
Duldet Schläge in 'S Gesicht !

Friedr . Mayer .

Splitter und Gedanken .
Ihr könnt Menschen durch Lohn und Strafe dazu zwingen , daß sie

sagen und schwören, sie glauben ; aber daß sie wirklich glauben , baau könnt
ihr sie nicht zwingen . Swift .

ßumoriftifcbes .
Der Nörgler . Wirt (zum Kellner , der eben das Mittagessen für

einen Gast holt ) : „ Schmeißen Sie dem Registrator einige tote Fliegenin die Suppe , damit er was zn räsonieren hat , sonst schmeckt
'S ihm ja

doch nicht? "
» -

Sein Kall . Sie : „ Rot ist die Liebe , grün die Hoffnung , blau die
Treue , gelb der Neid , schwarz die Trauer , weiß die Unschuld — was ist
braun , Männchen ? " Er : „ Das Bier ! " (Meggendorfer -Blätter .)

•
Die nackige Ena v. Battenberg , die neulich von - er Straßburger

Staatsanwaltschaft in einer dortigen Buchhandlung ergriffen und ver¬
haftet wurde , ist wieder in Freiheit gesetzt worden . Sie hat sogleich die
ihr vom Papst verliehene „ goldene Tugendhofe " angezogen , damit ihr sowas nicht wieder passiert . (Postillon . )
Buchdruckerei und Verlag des Volksfreund , G e ck u . Ci« . , Karlsruhe i . B.
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Kulturelle Aufgaben der Aröeiter-
Kesangvereine .

In einer der letzten Nummern der Lieder - Gemeinschaft brachte der
Dresdener Musikschriftsteller Eugen T h a r i über das obenstehende Thema
wertvolle Anregungen , die für die Karlsruher Arbeiterschaft beachtens¬
wert sind . Thari schrieb unter anderem :

Man kann eine Wette darauf eingehen und ziemlich sicher sein , daß
man gewinnt ; wenn ein neues Mitglied für einen Gesangverein — Ar¬
beiterverein oder bürgerlicher bleibt sich in diesem Falle ganz gleich —
gewonnen werden soll, so wird in neun von zehn Fällen dem Betreffenden
mit irgendwelchen Annehmlichkeiten , die er in dem Verein finden kann,der Mund wässerig gemacht. Und nur in einem Falle von zehn wird es
vielleicht heißen : wir machen eine schöne Musik , bei uns kannst du Herz und
Gemüt auffrischen , bei uns kannst du (mit einem Worte gesagt ) „ Kunst "
genießen . Vor dem Worte „ Kunst " bekreuzigen sich die meisten . Sie
denken sich etwas schrecklich Langweiliges , etwas Fürchterliches darunter ;
wenn es auch nur selten zugegeben wird . Man läßt sie sich gefallen , wenn
sie Unterhaltung gewährt ; aber im übrigen . . .

Ich bitte , mich nicht falsch zu verstehen . Ich will nicht einer Aestheten -
kunst das Wort reden und möchte nicht Kunstheuchelei bei Gesangvereins¬
mitgliedern erziehen , aber man mutz auch einmal den Tatsachen offen ins
Gefickt sehen . Und gerade von diesen Tatsachen muß man ausgehen , wenn
man kulturelle Fragen des Gesaugvercinswesens erörtern will .

Die große Masse des arbeitenden Volkes steht der Musik als Kunst
fern gegeniiber . Nur an einzelnen Orten haben sich in den letzten Jahren
Beziehungen zwischen beiden herausgebildet . Der Grund davon , daß das
weite Gebiet der Tonkunst den arbeitenden Volksmassen so gut wie ver¬
schlossen ist, liegt zum größten Teil in der finanziellen Frage . Die Ein¬
trittspreise zu den üblichen Konzerten sind von den Arbeitern einfach nicht
zu erschwingen . Auch das Musizieren im häuslichen Kreise ist den Ar¬
beitern so gut wie versagt . Ebenfalls aus finanziellen Gründen . Denn
Musikunterricht , Musikinstrumente und Noten kosten manchmal recht viel
Geld . Immerhin könnte in diesem Punkte etwas mehr Tätigkeit in Ar¬
beiterkreisen herrschen . Denn es braucht ja nicht gerade das teuere Klavier
kultiviert zu werden ; Violine , Mandoline , Gitarre , Flöte usw . , vielleicht
auch Zither zunr Begleiten volkstümlichen Gesanges können mit verhält¬
nismäßig geringen Kosten erlernt werden . Wir stehen ja heute glücklicher¬
weise nicht mehr auf dem Standpunkt , daß wir „Hausinstrumente " schlecht¬
hin als unkünstlerisch ansehen . Es kommt auch hier auf das „ Wie " an .

Für die Arbeiterklasse gibt es , um Musik als Kunst sich verschaffen
zu können , nur ein Mittel : das heißt Zusammenschluß . So wie
der politische Kampf die politische Organisation braucht, wie die Wirt-
schaftlichen Fragen den gewerkschaftlichen Zusammenschluß im Gefolge
hatten , so bedingen auch die künstlerischen Fragen zu ihrer Lösung bei der
Arbeiterklasse das Vereinswesen . Tie Musik , als die zurzeit am meisten
geliebte und gepflegte Kunst , könnte in dieser Beziehung den anderen
Künsten vorangehen . Denn die Organisationen für sie sind da , nämlich
die Arbeiter -Gesangvereine . Diese müßten sich nur ihrer wahren , höchsten
Aufgabe bewußt sein , dann würde vieles von dem, was jetzt bei ihrem Ge¬
triebe Anstoß erregt , worüber die alten Klagen nie verstummen wollen ,
von selbst aufhören . Um höhere Aufgaben durchführen zu können , müßte
freilich der Gedanke des Sozialismus , d . h . das Aufgehen des einzelnen
im höheren Ganzen , in feinem höchsten Sinne bei den Vereinen erst noch
zum Durchbruch kommen . Das Aufgeben aller Eigenbrödelei , aller
Sonderinteressen ist die erste Etappe auf diesem Wege . Nicht das enge
Vereinsinteresse zeige die Wege , sondern das Interesse der Allgemeinheit .
Wie der einzelne Sänger sich im Chor seinen Stimmkollegen unterordnen
mutz — soll ein schöner Klang erzielt werden — , wie dann wieder die
einzelnen Stimmgattungen sich zu einem einheitlichen Ganzen verschmel¬
zen müssen, so müßten auch die Vereine ihre Sonderbestrebungen , ihre
Eigenpolitik aufgeben , um ein Glied in der Hebung des künstlerischen
Kulturstandes der Arbeiterklasse zu werden . Dieses letzte und höchste Ziel
schwebt aber heute noch fast keinem Gesangverein vor .

Vielfach sind die Aufgaben , die sich den Gesangvereinen aus solchem
Ideale ergeben . Ob klein , ob groß die Mitgliederzahl sei, ob er in großer
Stadtgemeinde oder in kleinem Jndustriebezirk sein Dasein führt , immer
sei sich der Gesangverein bewußt , daß er nicht für sich , für seine Mitglieder
da ist, sondern für die Zuhörer ; daß es nicht darauf ankommt , nur die Mit¬
glieder bei guter Laune zu halten , sondern , was in seinen Kräften steht,
dazu beizutragen , künstlerische Kultur zu verbreiten . Ein schlicht ge¬
sungenes Volkslied kann in jeder Hinsicht schon Wunder tun . Ein Ulk-
Potpourri mit Brummstimmen und Falsettgejodel — mag es den aus¬
führenden noch so viel Spaß machen — kann aber auf den künstlerischen
Geschmack der Zuhörer von der übelsten Einwirkung sein . Vor allem seien
sich die Dirigenten ihrer hohen Pflicht bewußt , daß sie für die Richtungdes musikalischen Geschmacks in der Arbeiterklasse verantwortlich sind !
Das gilt nicht nur für die Konzertaufführungen . Das gilt auch für alle
Vereinsvergnügen , das gilt überall , wo die Musik bei einer Feier als aus -
schrnückenbeS Element in Betracht kommt. Mag es ein HochzeitSgesang

fein , mag einem toten Freunde der letzte Gruß gesungen werden , mag
sozialistisches Fühlen sich im Liede Ausdruck verschaffen, mag «in frohesWanderlied ertönen , immer und überall hüte man sich vor dem Schlechten ,vor dem Seichten , vor dem Trivialen , sowohl inbezug auf das Lied selbstwre auch inbezug auf seine Ausführung .

Zweitens birgt diese schöne Auffassung von den Pflichten eines Ar¬
beitergesangvereins auch die Frage des Zusammenschlusses in sich . Warum
licp man so oft , daß gewerkschaftliche Vereine sich Vorträge über alle mög¬
lichen Fragen des Lebens halten lassen, warum aber liest man nie , daß Ge¬
sangvereine sich Vorträge über Fragen musikalischer , oder auch allgemein
künstlerischer Natur halten lassen ? Weil eben die Gesangvereine bis jetztnur ihre Aufgabe im Abhalten von Proben , im Veranstalten von Kon¬
zerten , im Arrangement von Tanzvergnügen und Sommerausflügen ,vielleicht noch in der Mitwirkung bei politischen Festen gesehen haben , weil
ihnen die Idee , daß sie die Zentralstellen zur Förderung der musikalischenKultur in der Arbeiterklasse sein sollten , noch nicht gekommen ist . Ein
weites Feld der Betätigung bietet sich gerade hier für die größeren Vereine
und die Sängerbünde . __ „

llnh zuletzt müßte auch der Ehrgeiz vorliegen, im Arrangement
großer künstlerischer Konzerte , eventuell mit Orchester, es den bürger¬
lichen Kreisen gleich zu tun . An einzelnen Orten sind in dieser Be¬
ziehung verheißungsvolle Anfänge gemacht, und es hat sich gezeigt , daßdie Arbeiterkonzerte den Vergleich mit bürgerlichen Veranstaltungen nicht
zu scheuen brauchen . Ja , ich möchte sogar noch weiter gehen ! Könnten die
Arbeitergesangvereine nicht vielleicht der Ausgangspunkt für allgemeine
„ Arbeiterkunstvereine " werden ? Für Vereine , die den gesamten künst¬
lerischen Interessen der Arbeiterklasse einen Zentralpunkt geben ? Das
Feld zur Betätigung wäre unbegrenzt . Aus einer Flugschrift des Dürer¬
bundes über Volkskonzerte ( Preis 10 Pf . , Verlag von Georg D . W . Call -
wey in München ) will ich einen kleinen Abschnitt über die Bildung von
Volkskonzertvereinen hier anführen , die bezüglich der Organisation solcher
zusammenfassender Arbeiterkunstvereine manchem Arbeiter Anregunggeben kann . Es heißt da :

„ Bildung von Konzertvereinen "
. Was wir Vorschlägen, ist nichteigentlich ein Neues , sondern mehr die Uebertragung bestehender Verhält¬nisse auf die weiten Volksschichten. Ebensogut wie in vielen Städten Kon-

zertgesellschaften gegründet sind, die sich für ihre Konzerte teure Solistenkommen lassen , können auch Konzertvereine ins Leben gerufen werden , diemit weniger Mitteln auskommen . Freilich ist eins zu beachten : je geringerdie Beiträge sind, um so größer muß die Zahl der Teilnehmer sein . AIS
Durchfchnittsziffer nehmen wir bei unserer Berechnung 1000 Personen an.Ern monatlicher Beitrag von 20 Pf . ergibt eine Jabressumme von 2400
Mark . Dieser Betrag genügt vollkommen , um im Lauf « eines WinterS
fünf Konzerte zu veranstalten : etwa drei Orchesterkonzerte und zwei
Kammermusik , und Liederabende oder umgekehrt . Bestimmend ist die
Höhe des Honorars für die Orchestermitwirkung . Die Konzerte sind nurden Vereinsmitgliedern — selbstverständlich ohne irgend eine Nachzahlungoder Sondervergütung — - zugängig . Ein weiterer Billetverkauf magunterbleiben . Schon aus dem Grunde , damit die Zugehörigkeit zu dem
Volkskonzertverein begehrenswert bleibt . Ist es nicht möglich , 1000 Per¬sonen zusammenzubringen , so ist entweder der monatliche Beitrag ent¬
sprechend zu erhöhen oder, was vorzuziehen ist, die Zahl der Konzerte ent -
sprechend zu verringern . Jedoch sollen nicht weniger wie drei Konzerte im
Laufe eines Winters stattfinden . Auch kann eventuell durch Veranstaltungeines durch eine kleine Zahl der Mitwirkenden — etwa drei — nur geringe
Kosten verursachenden Konzerts die Zahl von fünf Konzerten , die uns als
die wünschenswerteste erscheint, aufrecht erhalten werden . Umgekehrt kann
man in größerer Teilnehmerzahl entweder zur Verminderung der Beiträge
schreiten oder , was empfehlenswerter ist , den Ueberschuß der finanziellenMittel zur Bildung einer Art von . Reservefonds verwenden .

Solcherart eingerichtete Volkskonzertvereine haben vor dem jetzt
üblichen Volksunterhaltungswesen den Vorteil voraus , daß dem Volke
nicht durch die Güte eines Mäcens oder die Bildungsbestrebungen ein¬
zelner Körperschaften , kirchlicher oder politischer Vereine die Kunst ent¬
gegengebracht wird , sondern daß das Volk gerade so gut wie die besser be¬
mittelten Klassen sich selbst um Kunstdinge kümmern lernt . Und dies istein Vorteil , der, wie uns dünken will , schwer in die Wagschale fällt . Daß
kunstbegeisterte Männer solchen Volkskonzertvereinen mit Rat zur Seite
stehen sollen , und daß die den Volkskreisen angehörenden Vereinsvorstände
Fachleute mit der Vorbereitung der künstlerischen Fragen betrauen , ist zu
selbstverständlich , als daß es eigentlich besonders betont werden muß .

" —
Darüber dürften wir heute alle einig sein , daß die Kunst , d . h . alsodie Musik , kein Luxusartikel ist, sondern eine Lebensnotwendigkeit . Wie

aber die leiblichen Nahrungsmittel unverfälscht sein sollen , so soll auch die
künstlerische Nahrung unverfälscht sein . Und wie der Mensch seine Nah¬
rung lieber an reinlicher , freundlicher Stätte zu sich nimmt , als in wider¬
lichen Gefäßen und in schmutziger Umgebung , so mag ihm auch seine
künstlerische Nahrung in entsprechenden Rahmen dargeboten sein. Be¬
haglichkeit mögen die heiteren Konzerte atmen , Feierlichkeit die ernsten.Immer aber sei sich der Arbeiter bewußt , daß seine Konzerte sowohl wieseine Festlichkeiten überhaupt zwar Leben- notwenbiskerten , ab« mi&k

IO s i I» r-» © L)
C>
L0

S. &
v U

S
S © bc

® ö *
s = s LZL - s .



Lebensalltäglichkeiten sind, daß also auch der äußere Eindruck einer
Veranstaltung immer etwas Festliches an sich habe . Die Arbeitergesang¬
vereine sollten auch diese Seite ihrer Veranstaltung irnmer recht ins Auge
fassen. Auch hier gilt eS , kulturell zu wirken . Ein paar Pflanzen auf dem
Podium , geschickte Anordnung von Tischen und Stühlen , möglichste Ent¬
fernung aller störenden Plakate und ähnliches helfen schon viel . Hier
kann auch der kleinste Verein in geschmackvoller Anordnung des Saales
Gutes schaffen . Gerade im Volke ruhen die Kräfte , die uns die künstlerische
Kultur der Zukunft bringen sollen. Die Angehörigen der arbeitenden
Volksschichten und vor allem diejenigen , die jetzt dem Volke Kunst bringen ,
d . h . in erster Reihe die Arbeitergejangvereilw , sollten sich nur immer
dessen bewußt bleiben ! Um es nochmals zu sagen : nicht der Pflege der
Eigen -Jnteressen , sondern der Hebung des musikalischen Kulturstandes des
Volkes sei ihre Tätigkeit gewidmet ! Und hierauf sollte auch die Musik^
Kritik der Arbeiterpresse immer achten ! selbst wenn es manchmal den
Arbeitersängern gegen den Strich geht . Auch ihr ist das Gut der umfi«
kalischen VolkSkultur anvertraut .

Ilür unsere Krauen.
Heerschau.

K . Der Maientag , der Weltfeiertag des Proletariats , der Tag , an
dem die unterdrückte Volksklasse stolz und kühn das Hanpt erhebt und die
herrschende Gesellschaft immer aufs neue an ihre Forderungen mahnt , die
inr Interesse der Äolkswohlfahrt durchgeführt werden müssen , liegt hinter
uns . Ein erhebender Tag , der durch seine aufrüttelnde Wirkung einen
unauslöschlichen Eindruck auf Freund und Feind der modernen Arbeiter¬
bewegung ausübt .

Spiegelt sich doch in der Maifeier der Kanipf zweier Weltanschau¬
ungen wieder . Die innerlich brüchig gewordene bürgerliche Gesellschaft
kämpft um Aufrechterhaltung und Anerkennung ihrer angemaßten Rechte
gegen die junge , von Lebenskraft strotzende , aufwärtsstrebende neue
Kultur , der Welt und Zukunft gehören werden .

Noch sind die Vertreter der alten Anschauung im Besitz der Gewalt
und — sie nutzen sie aus . Rücksichtslos und brutal schwingen die „ Herren
vom Hause " die Hungerpeitsche über Tausende , die es wagen , einen eigenen
Willen zu äußern . Man beschimpft, verfolgt und bedroht die denkenden
Arbeitermassen ; die elendesten Verleumdungen und Verdächtigungen gel¬
ten unseren Gegnern als „ geistige" Waffen , und trotz alledem bricht sich
der sozialistische Gedanke , der in Millionen Herzen lebendig wirkt , mit
Allgewalt Bahn .

Es ist die historische Aufgabe und Bestimmung des Proletariats ,
Grundstein und Träger der neuen Kultur zu sein . Der Sozialdemokratie
ist die führende Rolle in diesen : Kampfe zwischen alter und neuer Kultur
zugefallen . Unter ihrem roten Banner werden die Schlachten gegen den
sich enger und fester zusammenschließenden Gegner geschlagen ! Immer
ernster und hartnäckiger wird der Kampf , immer größere Kämpfermassen
sind notwendig , um der Gesamtheit des Volkes die hehrsten Güter , Freiheit
und Recht , zu erobern .

Erfreulich ist es, daß in diesem sich immer mehr zuspitzenden Kampfe
auch die Frauen und Mädchen des Proletariats nicht untätig
abseits stehen . Von Jahr zu Jahr ist das wachsende Interesse der Frauen
an den wirtschaftlichen und politischen Kämpfen mehr und mehr zutage
getreten . Auch die großartige Beteiligung der Frauen an der Maidemon¬
stration zeigt das Erwachen derselben. Die letzte Mai -Heerschau hat das
Bild der gemeinsamen Demonstration herrlicher und schöner denn je ge¬
staltet . Nicht nur in den Städten , auch in kleinen , entlegenen Landorten
haben die Frauen in größerer Anzahl an der Maifeier teilgenommen .

Und so ist es recht ! Denn die Gedanken , die in dem Maifest der
Arbeit pulsen , müssen gerade in den Herzen der Arbeiterfrauen , der dop¬
pelt Ausgebeuteten und Entrechteten , begeisterten Widerhall finden . Die
Arbeitskraft der Frau wird mit Hungerlöhnerl entlohnt : heute ist die
Arbeiterin durch den Druck des Urrternehrnertums zur Schmutzkonkurren¬
tin des Mannes und des Bruders geworden.

In heuchlerischen Salbadereien über die Heiligkeit des Familien¬
lebens , der Ehe usw . ergehen sich die Interessenten der heutigen „ göttlicher: "
Weltordnung , das hindert sie aber nicht, Mann , Weib und Kind der arbei¬
tenden Klasse in i h r Sklavenjoch zu spannen . Das Leben gestaltet sich
für die Proletarierin immer qualvoller ; es ist nichts anderes , denn eine
lange Kette von Trübsal und Leider :, denen meistens erst der Tod , der
Freund und Erlöser der Armen , ein Ende macht. Wirtschaftliche und häus¬
liche Pflichten und Sorgen bilden zumeist den Lebensinhalt der Arbeiter¬
frau . Doch auch als Staatsbürgerin hat sie die gleichen Pflichten wie der
Mann ; auch sie muß den : Staat und Gemeinwesen direkte und indirekte
Steuern und Verbrauchsabgaben zahlen . Staat und Privatkapital be¬
reichern sich durch ihre Arbeitskraft , und als Lohn dafür hat der heutige
Staat sie aller Rechte beraubt .

Die Frau besitzt kein Wahlrecht , kein Mitbesrimmungsrecht in Fra¬
gen, die für die Arbeiterin , die Hausfrau , die Mutter von größter Trag¬
weite und Bedeutung sind.

Auflehnung , Empörung gegen so schamlose Entrechtung und Knech¬
tung ist Pflicht aller Frauen des Proletariats . Tie Sozialdemokratie ruft
die Frau in ihre Reihen zum gemeinsamen Protest ; Frauen , folgt dem
Ruf ! Die Frau , in der das sozialistische Bewußtsein wach geworden ist.
demonstriert für Gleichberechtigung alles dessen, was Menschenantlitz
trägt , für den Völkerfrieden , gegen den barbarischen/kulturvernichtenden
Marinismus und Militarismus , für das Wahlrecht der Frau und sie
denwnstrierr als . das geknechtete , rntterdrückte und entrechtete Weid

Frauen , herbei ! Agitiert und werbt in euren Reihen immer neue
Kämpferinnen für die Sozialdemokratie !

„ Und setzet ihr rächt das Leben ein ,
Nie wird euch das Leben gewonnen sein !

"

Die Moral' der Jugendliteratur.
Das neueste Heft der Mitteilungen über Jugendschristen an Eltern ,

Lehrer und Bibliothetvorstänoe , herausgegeben von der Jugendschriften -
Kommission des Schweizerischen Lehrervcreins , enthält , der Kölnischen
Zeitung zufolge , einen „Zur Beurteilung von Jugendschriften " betitel¬
ten Aufsatz von Tr . Otto v . Greyerz . In origineller und frischer Weise
faßt Greyerz die konventionelle Weltanschauung der großen Masse der
Jugendjchnften in folgende dreizehn Sätze zusammen :

„ 1 . Tie Welt muß sein, wie sie ist , besonders , wie sie jetzt ist .
2 . Wenn Gott die Frommer : errettet , dann ist die Hand des Herrn

sichtbar ; wenn sie umtommen oder Unglück haben , so ist es seil : unersorsch-
licher Ratschluß .

3. Der Maßstab für gut und böse ist gegeben ; man wende sich rnu*
an die gute Gesellschaft .

4 . Man soll ein anständiger Mensch sein und vor allen : nicht mit der
Polizei in Konflikt kommen.

5 . Am meisten hüte man sich vor der schlechten Gesellschaft, denn
sonst verdirbt mans mit der guter : .

0 . Wenn man ' s kann , darf inan sich ein gutes Leben gönnen , doch
soll man auch den Armen etwas geben ; Gott lohnt alles .

7 . Man soll bei: lieben Gott auch nicht ganz vergessen, besonders
nicht , wenn die Not ani größten ist .

8 . Mai : braucht gerade kein Held zi : sein : wiche gibt es überhaupt
nur in der Weltgeschichte ; es genügt in der Regel , bescheiden und brav
zu sein .

9 . Eltern sind irnmer Vorbilder für die Jugend , wenigstens in den
höheren Ständen .

10 . Ta die kirchliche Trauung ein Sakrament ist , ist die ehrbare
Liebe gestattet ; aber sie darf nicht zur Leidenschaft werden .

11 . In der Schlacht und an patriotischen Festtagen soll mar: sich fürs
Vaterland begeistern .

12 . Die Jugend soll keine tollen Streiche verüben ; erst im Alter darf
man davon erzählen , und dann ist es nett .

13 . Das Fluchen und Schwören ist nur alten , braven Seeleuten er¬
laubt .

"

Aas Gewitter am Wodensee.
Skizze von Max Bittrich.

— — - (Nachdruck verboten .)
lieber den Bodensee zogen seit Wochen an jeden : Morgen leichte weiße

Wölkchen ; aber das große Himmelsfeuer wurde schnell mit ihnen fertig ,
saugte sie schon in den ersten Morgenstunden auf und bescherte dann
allemal einen von jedem Untätchen gereinigten tiefblauen Himmel , am
Abend mit gelben und roten Konturen über den Bergen .

Die Fische zogen sich in dem seichter werdenden Wasser in die
tiefsten Grunde des Sees zurück und die Fischer warfen so vergeblich
ihre Riesennetze nach den Felchen und Forellen aus , wie die Sommer¬
frischler ihre Angeln .

ES wollte nichts anbeißen .
In der Hitze und Mißgunst dieser Zeit wurde denn auch der Wunsch

nach einem luftreinigenden Gewitter und nach neuer , die Fische zum An¬
beißen anregender Kühle täglich allgemeiner .

Unter den Anglern war einer , der hatte eine mit allen Ehikanen
ausgerüstete Patentangel , wie er selber sehr patent aussah : da war .ein
langer blonder Schnurrbart , in den: das kleinste Härchen jeden Tag die¬
selbe wohlberechnete Lage einnahn : ; da saß ein auserwähltes dick¬
geflochtenes Strohhülchen auf den: dünnen Haar uub beschattete ein blajseS,
schmales Gesicht, und da war auch eine zu der ganzen, mit schneeweißem
Flanell bekleideten Gestalt passende Stimme :

„ Beißen nicht an — beißen nicht au ! — Kolossale Hitze ! —
Hoffentlich kommt mal Gewitter , Gewitter von oben.

"

Dieser Herr war im Hotel die Nummer 22, und im Fremdenbuch
stand er als Herr von Brillat aus Genf .

Nun war im gleichen Hotel auch ein ehemaliger höherer Militär
in Zivil mit einer blutjungen Tochter. Daß auch sie aus die besondere
weibliche Art sollte angeln können am See , angeln wie einige andere
Samen , konnte ich mir aber nicht denken .

Wenigstens saß sie fast stets an einsamen Plätzchen im Walde und
im Stadrgarren . ein Buch in der Hand , diese schlanke, halb kindliche,
lauter Lebenslust . Zufriedenheit und Vertrauen atmende Gestalt mit dem
viereckig artsgeschnittenen dünnen Kleidchen , auf dessen Halsöffnung nur
immer ein kleines goldenes Herz auf - und niederging .

Daß der stets neben ihr weilende große alte Herr der gewissenhafte
väterliche Lenker ihrer Geschicke sei , war seinen : festen und geraden Blicke
anzmnerten ; jede Bewegung seiner Hand war Bestimmtheit und jeder
Schritt Sicherheit .

Da war nun , dachte ich mir . Starkes und Mildes in holdem Verein ,
kindliches Schutzbedürfnis und väterliche Kraft , neugieriger unsicherer
Blick in die Welt und erfahrene Führung nach sicherem Port .

Allein einmal , es war an einen: Sonntag , hörte ich meinen Zimmer¬
nachbarn , eben der : alten Herrn , schon an : frühesten Morgen in feiner

mehrere Räume umfassenden Wohnung Verfügungen treffe :: wie im Kom¬
mandoton :

„ Liselott — Liselott — bist du schon wieder aus dem Bett ?"
„ Ja , Papachen ! "
„ Weshalb ?"
„ Ach , Papachen , die Morgenluft ist doch so gut ! "
„ Scheint dir ja öter seit acht Tagen besonders gut zu bekommen,

dir Morgenluft , was ? schein : dir besonders gut zu bekommen ? "
Man hörte — wie man in so einen : Sommerhotel nach einigen

Tagen jedes Geräusch richtig zu deuten weiß — eine Tür öffnen und
Stiefelchen und Stiefel ins Jimmer nehmen .

Einige Minuten der Ruhe folgten und der alte Herr sagte :
„ Na ja , geh nur weg, du Racker , du Katze ! Du mit deiner Küsserei ,

um den Finger wickelst du einen noch nüt deiner Küsserei ! Doch hinunter
gehen wirst du doch nicht allein , verstanden ? Die Geschichte mit der
Morgenluft ist nur doch ein bißchen verdächtig ! "

„ Aber Papachen ! " Und ein helles Lachen erklang . „ Was denkst
auch du ! "

„ Geh nur fort , laß mich nur , du Schlange ! Werden vielleicht noch
darüber sprechen — — "

, Aehnliche Gespräche wiederholten sich an mehreren Tagen .
Also mutzte Liselotte eine der begeistertsten Verehrerinnen der

Morgenluft sein .
Dann kan : ein Tag , an dem dieses MorgenereigniL umgekehrt vor

sich ging . Der alte Herr mußte Lust bekommen haben , die Morgenluft
einmal zuerst zu wittern : sein Töchrerlein fragte , weshalb er denn schon
gar so früh gestiefelt und gespornt sei .

Er redete von schwüle und Hitze, in der es auf dem Lager kann:
auszuhalten sei . marschierte jedoch dabei schnell zehn , zwanzigmal in:
Zimmer auf und ab und ging plötzlich hinunter an den Kaffeetisch , seinem
Töchlercher : voraus .

Als ich ymunterkam , war er mit der Morgentafel schon fertig ; er
stand am See und schaute in den Dunst über den Bergen . Zur Rechten
war heute eine wie Gebirgsmassen zusammengeballte Wolkenwand auf -
getürmt und die Lust war schwerer als sonst , sodaß die Brust nur mühsan :
atmete .

Ein Nachbar des alten Herrn sagte vertraulich , wie Badegäste nach
einigem Nebeneinanderlanfen vertraulich sagen :

„ Heute gibt 's ein Weiter ! "
Der alte Herr blickte u : :s der Reihe rmch scharf an , betrachtete die

Wolkenwand , als könne er mil mathematischer Sicherheit das Losgshen
eines Donnerwetters wie das Playen einer Granate berechnen, und tat
mit militärischer Bestimmtheit kund :

„ Jawohl , meine Herren , heut oder morgen haben wir ein Gewitter ! "
Er grüßte und schritt dem Angelstrand zu .
Und er harte recht prophezeit .
Der Hinunel vermochte heute die am frühen Morgen herausgestiegenen

Wolken nicht zu bannen . Die Lust wurde dicker bis zum Abend . Der
See lag ruhig loie eine gewölbte Scheibe grünen Glases . Alle Kreatur
und alle Natur war voller Erwartung .

Der alre Herr saß auf einer Bank au : Strande , als der Abend¬
himmel über uns stand , und vor dem Vater lehnte die Tochter an:
Geländer . Der Alte blickte aber nicht sie oder den See an , sondern starrte
über die Lehne hinweg in den Garten und richtete sein Glas scharf auf
Herrn v . Brillat aus Genf .

Gegen zehn Uhr rief er zum Geländer am Strande hinüber :
„ Liselott ! Wir wollen hinaufgehen ! ES ist Zeit ! "
„ Kommt das Gewitter nicht , Papachen ? "
„ Wahrscheinlich erst nach Stunden ?"
Sie hatte eine eigene Art , ihr keckes Gestchtchen allen Leuten , mit

denen sie sprach , dicht vor die Nase zu halten wie ein Teufelchen und
dabei so heiler zu kichern wie ein Frühlingsengel .

So stand sie nun ihrem Vater gegenüber .
„ Gute Nacht, Papachen ! "
„ Gute Nacht. Taugenichts ! "
Ein Kuß , und sie huschte hinauf .

Bald begann der Wind über den See zu fegen und der Garten
wurde leer .

Im Zimmer hörte ich die Glocke elf Uhr schlagen .
Draußen vor den Fenstern , in den Bäumen des Badegartens , war

ein Rauschen, als rüttele der Herbststurm an den Zweigen . Der feuchte
Segen der Wolken entlud sich , grelles Licht zuckte und in der Ferne war
ein tiefes Roller: . Es blieb ein fernes Grollen , und war nach all der:
Tagen des Sonnenbrandes wie ein Frühlingsgewitter voll lauter Segen .

Und doch hörte ich nach leisen Schritten aus dem knisternden Korridor
eine plötzliche Unruhe im Nebengemache. Die Tür wurde dort hastig
ausgerissen und eine militärische karstige Stimme sagte :

„ So , so — also doch Sie , werter Herr von Brillat ? So nennen
Sie sich ja wohl ? Na . nu rennen Sie nur nicht , nu zucken Sie nur
nicht gleich zusammen ! "

„Herr — — Herr - mit der Waffe in der Hand - ? "

„ O bitte , das hat nichts zu sagen ; seien Sie ohne Besorgnis ! Ich
wollte nur sehen , ob Sie wenigstens ftarrdhalten wie ein Mann ; aber
leider sind Sie keiner wie ich sehe . Der Schießprügel , die alte Knarre ,
schießt gar nicht mehr ! Altes Andenken unseres Wittes aus dem dreißig¬
jährigen Kttege oder noch älter — wetter Herr ! Ich will nichts von
Ihnen als den Stiefel meiner Tochter , den Sie da in Ihrer Hand halten ,
hinter dem Rücken ! "

Herr - "
„ Sie werden mir den Stiefel geben, sofort so geben, wie Sie ihn

da haben ! Andernfalls - So , rohen Sie , wenn man nur den guten

Willen hat , geht alles . Von Ihnen kam: ich nichts verlangen als mein
Eigentum . Wir sind fertig miteinander . Und morgen geben Sie mir
wohl möglichst wenig Gelegenheit , Sie zu bewundern . — Schlafen Sie
wohl und beruhigen Sie Ihre Nerven wegen der alten Knarre ! Wie
gesagt : die schießt nicht mehr .

" ^
Zwei Türen gingen .
Der Me öffnete das Fenster und ließ frische Lust Hereinströmen,

die mich schon einige Zeit erquicklich urnfüchelte. - Ich schaute in den
Gatten hinunter und über den See und hörte , wie am nächsten Fenster
semand tief atmete und sagte :

„ Die Kröte diese Ueine Kröle ! Auf die Stiefelsohlen Lrebes-
briefe schreiben lassen und aus dem Sriefelschaft Liebesgedichte ziehen —
mau sollte es nicht glauben von dieser kleinen Kröte ! Na warte ! "

Am Morgen begann die Komödie im Nebeustmmer wie sonst :
„ Liselott , Liselott, bist du schon wieder ans dem Bett ? Hast du

denn bei dem Gewitter schlafen können ? "
„ Gewitter . Papachen ? "
„ Das hast du nicht gehört ? "
„ Keinen Ton ! Prachtvoll geschlafen ! "
„ Da kannst du eigentlich lachen ! Ziemlich starkes Gewitter gewesen l

Na , da hole nur deine Schuhe herein ! "
Sie schlüpfte hinaus und ging an das Fenster .
Totenstille -
„ Liselott ! "
Ein lautes Schluchzen war die Antwort .
„ Papa , lieber Papa ! "
„ Du , heut geh mir mit deiner Schmutzerei vom Halse , verstehst

du ! Heut kommst du damit nicht durch ! "
„ Papachen - - "
„ Hast du den heutigen Liebesbrief gelesen ? Was — klinat ein

bißchen anders als sonst ! "
„ Ja ! " und ein neues herzbrechendes Schluchzen folgte.
„ Also du hast gelesen und wirst Ordre patteren . Antwort !

"
„ Papachen ! "
„ Tritt zu mir her mit dem Stiefel . Ganz dicht zu mir herl "^
„ Lieber - "

„ Noch dichter heran ! So — und jetzt — was steht auf der Sohle
des ledernen Liebesbttefes ? Vorlesen, laut vorlesen ! Ja , lies nur , lieS l
Ich will Gewißheit haben , ob du meine Handschrfft entziffert hast. Meine
Handschrift solltest du doch kennen. Also los ! Lesen ! — „ Ich werde —*

„ Ich werde — nie — n :ehr — meinen — Papa — ymtergehen .
Liselott . "

„ Richtig — das steht jetzt da und dabei bleibt- ! Ab ! «b ! Unter-
stehe dich noch einmal ! Da käme ein anderes Gewitter ! "

An diesem Morgen erschien Herr von Brillat nicht im Kaffeezimmer
und Mittag hörte man : Str . 22 sei plötzlich abgereist.

Zwei Tage später schritt ich bei einem mehrere Stunden entfernte«
Otte das Seeufer ab . Jetzt saß hier auch ein Angler , der hatte die mit
allen Ehikanen ausgerüstete Pateutangel , wie er sewer sehr patent auSjah :
da war ein langer blonder Schnurrbart ; da faß et« wohlgewähltes
Strohhütchen auf dem Kopf und beschattete ein blafleS, schmales Gesicht,
und da war auch wieder die mit schneeweißem Flanell bickleidete Gestatt
und warf die Angel aus .

„ Ah , guten Morgen ! " sagte ich . „ Jetzt hier da- Glück versuchen f
Nach dem Regen wohl mehr Arrssichr ?"

„ Allerdings , allerdings ! Denke, nach Gewitter wird jetzt hier wm-
anbeitzen ! "

Hus allen Gebieten.
Gesundheitspflege.

Mutterpflicht und Kindesrecht . Es ist eine bekannte Tatsache , daß
die Sterblichkeit der künstlich ernährten Kinder gegenüber den an der
Mutterbrust ernährten eine unvergleichlich größere ist , sterben doch in
Berlin llmal mehr Flaschenkinder als Brustkinder , im Sommer sogar
21mal mehr . Aber auch bezüglich der ErkrankungSverhältnisie find die
an der Mutterbrust ernährten günstiger daran , was zum Teil davon her¬
rührt , daß sich in der Frauenmilch Schadstoffe gegen gewisse ansteckende
Krankheiten finden , welche die Empfänglichkeit der an der Brust ernährten
Kinder jenen Krankheiten gegenüber stark herabsetzen. Dr . Röse hat fest¬
gestellt, daß , je länger die Kinder gestillt werden , desto geringer auch ihre
Zahnverderbnis ist und um so seltener sich Mißbildungen des Zahn¬
schmelzes infolge Englischer Krankheit zeigen. Je länger die Kinder ge¬
stillt werden , um so vollkommener ist auch ihre ganze körperliche Entwick¬
lung . Die Musterungspflichtigen sind un : ein Drittel tauglicher , wenn sie
gestillt wurden , wie die Nichtgestillten . Auch hinsichtlich des Lernens in
der Schule weisen die früher gestillten Kinder bessere Resultate auf wie die
nicht gestillten . Aber auch für die Mutter selbst bietet das Stillen erheb¬
liche Vorteile in körperlicher und geistiger Hinsicht. Nienmls kann die
Mutterbrust durch eine künstliche Nahrung , wenn sie auch noch so rationell
zusammengesetzt ist , ersetzt werden . Darauf weist auch der Kinderarzt
Dr . Neter ( Mannheim ) in einer Broschüre sehr nachdrücklich hin , es wer¬
den von ihm auch die Ursachen des Nichtstillens untersucht und die . Haupt¬
ursache in der zunehmenden Bequemlichkeit der Frauen gefunden . Bei den
unteren Klassen spielen allerdings soziale Momente eine hervorragende
Rolle . Verbesserungen nach der Richtung hin , den Kindern der Werktätigen
Bevölkerung die natürliche Ernähruilg zu gewähren , können nur vom
Staat und der Gesellschaft erwartet werden . Die Arbeiterschutzgesetz¬
gebung und die sozjalen Versicherungen müssen .in dieser Hinsicht t>erbefjert
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